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Nicht zu verstehen und kaum zu glauben 
Predigt am 23. Februar 2020, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
Sonntag vor der Passionszeit - Estomihi 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
  
Vier Verse aus dem 18. Kapitel des Lukas-Evangeliums liegen vor uns. 
Genauso wie die Passionszeit und Ostern. 
Der Blick ist ein vorösterlicher. 
Einer, der weder Tod noch Auferstehung am Horizont zu erkennen vermag. 
Dem Tod sind wir bei anderen schon begegnet. 
Die Auferstehung ist und bleibt wohl unvorstellbar und unverstehbar. 
 
31 Er nahm die Zwölf zu sich und sagte zu ihnen: »Seht, wir gehen hinauf nach Jerusa-
lem, und alles, was in den prophetischen Schriften geschrieben steht über den kommen-
den Menschen, wird sich erfüllen! 32 Er wird nämlich den Völkern ausgeliefert werden, 
ja, verspottet, misshandelt und angespien. 33 Und die ihn auspeitschen, werden ihn auch 
töten, und am dritten Tage wird er auferstehen.« 34 Und sie erfassten nichts, die Rede 
blieb ihnen schleierhaft, und sie verstanden das Gesagte nicht. (Lk18, 31-34) 

 

Amen. 
 
Der letzte Satz lässt aufhorchen. 
Die Freundinnen und Freunde von Jesus verstehen nicht, wovon dieser redet. 
Sie begleiteten diesen besonderen Menschen schon seit längerer Zeit. 
Und diese Männer und Frauen kannten die prophetischen Schriften sehr wohl. 
Und dennoch verstanden sie sein Gerede nicht. 
Wie sollten sie auch. 
Denn aus der Sicht der Freundinnen und Freunde von Jesus waren Dinge wie ‘misshandeln’, 
‘töten’ und vor allem ‘am dritten Tage wird er auferstehen’ schlicht nicht denkbar. 
Aber können  w i r  dies alles verstehen? 
Warum wird einer, der ein unbescholtenes, aufrechtes Leben führt und der sich mit sich und der 
Welt im Einklang fühlt, einfach misshandelt und dann schliesslich getötet? 
Und wenn dieser Jesus das Kind Gottes ist, weshalb musste es dann überhaupt soweit kommen? 
Wieso hat sich denn dieser als allmächtig, allgegenwärtig und allwissend geltende Gott nicht da-
gegen gewehrt, sein Kind, seinen Sohn, hinrichten zu lassen? 
Würde nicht jede Mutter, jeder Vater lieber das eigene Leben hingeben, um dasjenige des Kindes 
zu retten? 
Wer kann so was verstehen?! 
 
Und wenn Gott zulässt, dass sein Sohn derart misshandelt und auf eine äusserst brutale Weise 
hingerichtet wird, was sagt das über ein so verstandenes Gottesbild aus? 
Warum in aller Welt sollten mit einem derart blutigen Opfer die Sünden von uns Menschen ge-
sühnt sein? 
Falls dem so sein sollte, wäre das nicht ein Freipass dafür, tun und lassen zu können, wie es mir 
gerade so danach ist? 
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Und wäscht dieses Blutopfer auch grauenhafte Verbrechen ab, die man wohl als sündhaft be-
zeichnen muss, wie etwa den Holocaust durch Hitler, die Kulturrevolution von Mao in China 
oder die Säuberungen in Russland unter Stalin? 
Wie soll ich das verstehen? 
 
Und warum um Gottes Willen, werden in den biblischen Büchern immer wieder ungeheuerliche 
Dinge von Menschen verlangt, etwa von Abraham, der seinen Sohn Isaak opfern sollte? 
Warum lässt Gott derart unbeschreibliche Brutalitäten zu, wenn er doch durch seine Allmacht 
diesem schändlichen Töten und Kriegen ein Ende setzen können müsste? 
 
34 Und sie erfassten nichts, die Rede blieb ihnen schleierhaft, und sie verstanden das 
Gesagte nicht. (Lk18, 34) 
31 Er nahm die Zwölf zu sich und sagte zu ihnen: »Seht, wir gehen hinauf nach Jerusa-
lem, und alles, was in den prophetischen Schriften geschrieben steht über den kommen-
den Menschen, wird sich erfüllen! 32 Er wird nämlich den Völkern ausgeliefert werden, 
ja, verspottet, misshandelt und angespien. 33 Und die ihn auspeitschen, werden ihn auch 
töten, (…) (Lk18, 31-33a) 
 
Propheten sind keine Wahrsager. 
Prophet*innen sind Menschen, die das Vergangene in die Gegenwart holen, um dann vor be-
stimmten Entwicklungen zu warnen. 
Es sind kritische Geister, die sich nicht scheuen, Klartext zu reden. 
Ungeachtet der Folgen, die solches Reden für sie haben könnte. 
Der Blick zurück zeigt sehr schmerzlich, dass unzählige dieser Propheten und Prophetinnen ei-
nen gewaltsamen Tod erlitten. 
Propheten sind keine angepassten Schönschwätzer und keine selbstverliebten Egomanen. 
Und in der Zeit vor Jesus sowie etliche Jahrhunderte danach, standen Propheten und Prophetin-
nen jenen Menschen unmittelbar gegenüber, zu denen sie sprachen. 
Ganz ohne Bodyguards, völlig ohne Twitter, Fernsehkameras und multimedial inszenierten Auf-
tritten. 
Einfach so – was alles andere als einfach war. 
 
Was tat denn dieser Jesus, dass er verspottet, misshandelt und angespien wurde? 
Er redete mit den Menschen und fragte sie, was er für sie tun könne. Der Bezug zu den Leuten 
war ihm ein Herzensanliegen – auch wenn sie ihn manchmal nervten oder zum Weinen brachten. 
Sie waren ihm wichtig, und er nutzte sie in keinster Weise als Plattform, um sich selbst in bestem 
Lichte darstellen zu können. 
Was die Menschen zu ertragen hatten und wonach sie sich sehnten, berührte sein Innerstes. 
Hatte er genug von den Menschen, zog er sich zurück, um zu sich selbst zu schauen. Denn er 
spürte es deutlich: Die Liebe zu den Menschen hat ihren Ursprung in der Liebe und Fürsorge zu 
sich selbst. 
 
Jesus war einer, der die schrägen, schwierigen und anstössigen Menschen wieder dorthin führte, 
wo sie hingehören: in den alltäglichen Bezugsrahmen der Gesellschaft. 
Modern ausgedrückt: Integration statt Ausgrenzung. 
Er wusste sehr genau, dass gerade jene, die in schwierigen Lebensumständen stehen, andere 
Menschen dringend brauchen. 
Auch wusste er, dass kein Leben makellos oder perfekt sein kann. Das sind Kategorien, die ihm 
fremd waren – gerade deshalb,  w e i l  er die Menschen liebte und sie in ihrem Mensch-Sein ach-
tete. 
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Und Jesus war ein äusserst kritischer Mensch, der sich gegen jede Form der Unterdrückung wehr-
te. Vor allem wenn es um die gefährliche Mischung aus Religion, Macht und Selbstgerechtigkeit 
geht. 
Er verabscheute das scheinheilige Gebaren der Eliten und liess seiner Wut über die dekadente 
Kommerzialisierung freien Lauf. 
Das Haus seines Vaters verkomme zu einer Räuberhöhle – will heissen: Mit teilweise dubiosen 
Machenschaften, angetrieben von unersättlicher Gier und bedingungslosem Machtstreben, zer-
stören wir Menschen das, was uns miteinander verbindet: 
Vertrauen und Aufrichtigkeit, 
Ehrlichkeit und Respekt. 
Wir ersetzen Werte durch Preisschilder und meinen, unser Nachbar oder Mutter Erde liessen sich 
darauf ein. 
Kurzum: Wir sind drauf und dran, alles Liebevolle, Weiche und Grosszügige im Wahn von Op-
timierung, Unersättlichkeit und Rücksichtslosigkeit untergehen zu lassen.  
 
Was könnten wir aus dem bis hierher Gesagten und Gehörten verstehen, liebe Gemeinde? 
Vielleicht dies: 
Eigentlich ist die Geschichte von Jesus dem Christus eine des Scheiterns. Sein Scheitern schien 
schon in den Prophetenbüchern vorgezeichnet. Aber nicht deshalb, weil diese Bücher in die Zu-
kunft blicken konnten, sondern weil sie aus Erfahrungen schöpften: Schon lange vor Jesus schei-
terten kritische Geister, die einen ganz und gar anderen Lebenswandel forderten. 
Da erging es Jesus nicht anders. 
Und doch wird mit der Aussage (…) und am dritten Tage wird er auferstehen. (Lk18, 33b) ein 
Ausrufezeichen gesetzt, das aufhorchen und hoffen lässt. 
Nicht der Zerstörung und dem Tod gehören der letzte Akt, sondern dem Leben – auch wenn wir 
uns dies nicht wirklich vorstellen können. 
Aber wir können uns ja auch überhaupt nicht vorstellen, wie wir zu diesem Geschenk des Lebens 
gekommen sind. 
 
So, wie ich das in den Evangelien berichtete Leben von Jesus verstehe, hat er sich ganz und gar 
für ein respektvolles Miteinander eingesetzt, das von Liebe und Wohlwollen getragen und sich in 
einer freien Entfaltung zeigen soll. 
Und dazu sind wir heute genauso aufgefordert wie die Menschen damals. 
Wenn nun aber dieser Jesus als Opfer für unsere Verfehlungen hingegeben wurde, dann bleibt 
ein äusserst schaler und bitterer Nachgeschmack. Nämlich jener, dass uns ein entscheidendes 
Stück Eigenverantwortung abgenommen wurde. 
Durch das kostbare Blut Jesu seien uns unsere Sünden, unsere Verfehlungen abgewaschen wor-
den. 
Ich möchte das nicht. 
Das würde mein Dasein in entscheidender Weise beschneiden. 
Nämlich in der Freiheit, selber darüber entscheiden zu sollen, was ich tue und was ich lasse. 
Es scheint mir nicht sinnvoll und des Mensch-Seins würdig, ein derart wichtiges Stück Freiheit 
und Verantwortung abzugeben. 
Es ist nicht Gott, der einen Engel schickt und im Schlaf den Befehl zu einem Krieg erteilt – wie 
dies George W. Bush beim 2. Irakkrieg behauptete. 
Es ist der  M e n s c h,  der sich für oder gegen etwas entscheidet. 
Und dann hat dieser betreffende Mensch auch die Verantwortung dafür zu tragen. 
Aber wie kann man als Mensch damit leben, für tausende von Toten verantwortlich zu sein? 
Das vermag ich nicht zu ergründen. 
Aber genau wegen dieser ungeheuerlichen Tragweite solcher Entscheide, ist der Opfergedanke 
von Jesu Tod fatal: 
Die unerträgliche Last der Verantwortung lässt sich so scheinbar abschieben. 
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Wesentlich sinnvoller wäre es jedoch, sich gar nicht erst für einen Krieg zu entscheiden. 
Und weshalb ist solches besser? 
Hoffentlich nicht deswegen, weil ich befürchte, am jüngsten Tag vor einem himmlischen Gericht 
für diesen Entscheid gerade stehen zu müssen. 
Das wäre eine problematische Begründung. 
Warum reicht als Begründung für die Vermeidung eines Krieges nicht schlicht und einfach das 
Elend, das Leid und die unbeschreiblichen Schmerzen, die ein solcher bewirkt? 
Reicht es nicht, aus der Geschichte erkannt zu haben, dass, abgesehen von äusserst wenigen 
Ausnahmen, Kriege niemals Probleme lösten, sondern stets neue schufen? 
Und reicht es nicht zu wissen, dass jeder Krieg das Kostbarste zerstört, was es zwischen uns 
Menschen überhaupt gibt: Vertrauen und Mitgefühl? 
 
Wenn diese Gründe nicht ausreichen, dann weiss ich auch nicht, wozu ein wie auch immer vor-
zustellender Gott gut sein soll. 
Dieses eine Leben ist uns gegeben auf dieser einen, grandiosen Erde. 
Wie wir sowohl mit dem einen wie mit dem anderen Geschenk umgehen, dafür sind wir, und   
n u r  wir, verantwortlich. 
Dass die Hoffnung und das Vertrauen in uns Menschen genährt werden, dafür mag die Vorstel-
lung einer göttlichen Kraft gerne hilfreich sein. 
Aber es ist an mir, mich in geduldiger, liebevoller Weise meinem Nächsten zuzuwenden, weil ich 
auch mit mir selbst so bin. 
Dafür bin ich verantwortlich. 
Bis zu meinem letzten Atemzug. 
Gott sei Dank dafür! 
 
Amen. 
 
 
 

 


